


Das mittlere Chorfenster der evangelischen Burgkirche
Ingelheim entstand vermutlich 1406. Es wird als
„Marienfenster“ bezeichnet, da Maria als Patronin der Ritter
das zentrale Thema dieser Burgkirche ist. Über einer
Geburtsszene im unteren Bereich ist ein großes Stadttor
gezogen, hinter dem sich weitere Bauten in
unterschiedlichen Gelbtönen abzeichnen. Gerahmt ist die
Himmelsarchitektur links und rechts von Engeln. Weitere
Tore sind in den Ecken unten links und rechts zu finden, über
zwei Fensterbahnen verbunden durch eine dreilagige
Stadtmauer. Zwar wurde das Fenster im 19. und 20.
Jahrhundert überarbeitet und ergänzt, doch die meisten der
2900 Glasteile stammen immer noch aus dem Mittelalter.
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Die Kirche St. Mary in Fairford, Gloucestershire, wurde um
1500 mit neuen Buntglasfenstern ausgestattet. Sie wurden
von dem Großhändler John Tame (um 1430-1500) gestiftet
und dem flämischen Künstler Barnard Flower (gest. 1517)
zugeschrieben. Angefertigt wurden sie in Westminster. Das
Fenster Nummer 15 befindet sich im Westen und hat daher
das Weltgericht zum Thema. Links markiert eine goldene
Pforte das Himmlische Jerusalem, in das unten einige
weißgekleidete Gerettete eintreten, die gerade die Gräber
rechts verlassen haben. Die rote Figur ist der Türwächter



Petrus. Ungewöhnlich sind die breiten Stufen, auf denen sich
die Menschen fast verlieren.
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Das Mortuarium des katholischen Doms zu Eichstätt birgt
zehn Maßwerkfenster, davon fünf mit Farbglasbildern, vier
auf der Ost- und eines auf der Südseite. Ein Fenster passt
genau zur der Verwendung der Halle als Grabanlage: es
zeigt eine Darstellung des Weltgerichts, an dessen oberen



Ende der thronende Christus als Weltenrichter steht. Der
Entwurf dazu stammt angeblich von Hans Holbein dem
Älteren (1465-1524), und entstanden ist es zu dessen
Lebzeiten 1502. Wie auf zeitgenössischen
Weltgerichtsdarstellungen üblich, ist das Neue Jerusalem als
Himmelspforte auf der linken Seite dargestellt, als goldener,
spätgotischer Bau, zu dem die Schar der Geretteten strömt.
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Diese Hinterglasmalerei ist in Süddeutschland oder in der
Schweiz in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
entstanden, heute gehört sie zu den Sammlungen des
Museums der Kulturen in Basel. Das Kunstwerk zeichnet das
dort im 19. Jahrhundert beliebte Zweiwegebild-Motiv nach.
Zu sehen ist das obere Drittel mit dem Neuen Jerusalem. Es
handelt sich dabei um eine Kopie ganz ähnlicher
zeitgenössischer Drucke (vgl. dazu Band 22 der
„Meisterwerke des Himmlischen Jerusalem“, S. 30ff.). Hier
jedoch sind die Farben viel kräftiger. Auch wurden die meist
drei oder vier Fenster an den beiden Seiten der
Himmelspforte weggelassen; der Hintergrund bleibt
ungestaltet, tiefschwarz.
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Ein besonderes Hinterglasbild ist diese
Weltgerichtsdarstellung aus Bukarest, die auf das Jahr 1838
datiert ist. In Tradition der Ikonemalerei sowie des
Zweiwegebildes befindet sich unten links eine einfache
Himmelspforte als Torbogen. Weit darüber sind zahlreiche
Heilige und eine Trinitätsdarstellung zu sehen, umgeben von
vielerlei Bauten, Türmen und Toren des Neuen Jerusalem,
nicht unähnlich einem modernen „Wimmelbild“. Über die
Sammlung Willy Pragher gelangte das Kunstwerk in das



Landesarchiv Baden-Württemberg, Abteilung Staatsarchiv
Freiburg (W 134, Sig. 133).

Wie viele irische Orte hat auch Eskaheen eine kath. Kirche
mit dem Namen St. Patrick, nach dem Missionar und
Nationalheiligen aus dem 5. Jahrhundert. 1896 wurde die
gut hundert Jahre zuvor erbaute Kirche umfassend
renoviert, und nur wenige Jahre darauf wurden um 1905
neue Fenster geliefert, vermutlich angefertigt von der
Manufaktur James Watson & Co. aus Youghal. Das Ostfenster
zeigt vier Mariensymbole, darunter auch eine Himmelspforte
im Mittelalter-Design. Diese wird von vier Engeln bewacht.
Ungewöhnlich ist die Darstellung von Sonne und Sternen in
der Türöffnung, die man so kaum woanders findet.
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The Central Congregational Church, Providence, Rhode Island, o.O. (1924).

Der in die USA ausgewanderte Schweizer Jacob Adolf Holzer
(1858-1938) führte zahlreiche Glasfenster in seiner neuen
Heimat aus. Seine vielleicht anspruchsvollste Arbeit befindet
sich in der Kirche Central Congregational in Providence,
Rhode Island. Sie entstand 1907 und besteht aus drei
Bahnen sowie zwei Okuli-Fenstern. In den Bahnen sieht man
links Johannes mit dem Engel, rechts den Paradies- und
Lebensbaum. In der Mitte erhebt sich über dem Lebensfluss
die Hauptpforte des Neuen Jerusalem. Weiteres an
Stadtarchitektur lässt sich hinter den beiden opaken
Okulifenstern erahnen, die die Farben und Formen der Stadt



aufnehmen und fortführen. Hergestellt wurde das Fenster
von der Firma Duffner & Kimberly in New York.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war die Darstellung des
Neuen Jerusalem in Form der Himmelspforte überaus
beliebt, was ein Beispiel aus der katholischen Kirche St.
Regenfledis in Kalkar-Hönnepel belegt. Dort wurde 1908
eine Pforte des Himmels eingesetzt. Das etwa 40 cm hohe
Bild über der Eingangstür ist interessanterweise nur richtig
lesbar, wenn man die Kirche verlässt: Es ist angebracht über
der Zwischentür zwischen Hauptschiff und Turm: Vielleicht
hat es jemand schlicht falsch herum eingesetzt und es sollte
eigentlich den Zugang zum Kirchenschiff erläutern. Dass es
sich um die Darstellung einer Himmelspforte handelt, belegt
die lateinische Beischrift „Porta Coeli“. Die beiden Flügel der
Pforte mit einem hübschen Treppengiebel sind nach außen
geöffnet, oben erscheint in der Tür die Stella Maris, ein
weiteres Mariensymbol. Der Künstler dieser Arbeit ist nicht
bekannt, lediglich die Glasmanufaktur Wilhelm Derix.
Ausgeführt wurde die Arbeit nach Friedrich-Stummel-
Entwürfen in Antikglas, Blei, Schwarzlot und Silbergelb.


